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Unverlangte Einſendungen an die Schriftlettung werden nicht aufbewahrt,

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.
Wien, 18. Dez. Amtlich wird verlautbart 18. Dez.,

mittags: Die geſchlagenen ruſſiſchen Hauptkräfte werden auf

der ganzen über 400 Kilometer breiten
Schlacht front von Krosno bis zur Bzuramündung Ver
folgt. Geſtern wurde der Feind auch aus ſeinen Stellungen
im nördlichen Karpathenvorlande zwiſchen Krosno und
Zakliczin geworfen. Am unteren Dunajes ſtehen die ver
bündeten Truppen im Kampfe mitgegneriſchen
Nachhuten. Jn Südpolen vollzog ſich die Vorrückung
bisher ohne größere Kämpfe. Piotrkow
wurde geſtern vom

Przedborz von Abteilungen des Nagyszebaner Jnfanterie-
regiments Nr. 31 erſtürmt.

Die heldenmütige Beſatzung von Przemygsl ſetzte ihre
Kämpfe im weiteren Vorfelde der Feſtung er-
folgreich fort.

Die Lage in den Karpathen hat ſich noch nicht weſentlich
geändert.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
von Höfer, Generalmajor.

(W. T. B.
d

Zum Siege in Polen.
Wien, 18. Dez. Die Blätter beſprechen den Sieg in

Polen mit der größten Genugtuung. Das „Fremdenblatt“
ſchreibt: Der Sieg der Verbündeten iſt keine Ueberraſchung und
kein Augenblickserfolg, ſondern der Schlußſtein des mit eherner
Konſequenz Quader um Quader aufgeführten Baues. Dies ver
ſtärkt die ungeheure Bedeutung des entſcheidenden Erfolges,
den die Verbündeten auf den polniſch-galiziſchen Schlachtfeldern
errungen haben, noch um ein weiteres. Die Niederlage der
Ruſſen wird nicht blos die fernere Geſtaltung der Dinge auf
dem nordöſtlichen Kriegsſchauplatze, ſondern auch die politiſchen
Verhältniſſe auf allen Kriegsſchauplätzen des gegenwärtigen
Weltkrieges beeinfluſſen. Mit Rußland haben auch ſeine Ver-
bündeten Vaſallen, welche auf die Hilfe des Zarenreiches alle
Hoffnung ſetzten, eine entſcheidende Niederlage erlitten. Das
Blatt ſchließt: Die gewaltigſte Schlacht der Weltgeſchichte und
der in ihr erfochtene Sieg hleihen zugleich ein unvergängliches
Denkmal der treuen Waffenbrüderſchaft
Oeſterreich-Ungarns. Jn voller Einigkeit, nur immer den
großen Zweck des Ganzen vor Augen, kämpften die deutſchen
und öſterreichiſch ungariſchen Armeen nicht blos äußerlich
Schulter an Schulter in dieſer Völkerſchlacht, ſondern teilten
in Wahrhaft herzlicher Kameradſchaft ſich in die gewaltige
Kampfarbeit. Mit todesmutigem Hervismus kämpften die
deutſchen Truppen mit unſeren vereint, einer den anderen in
ſelbſtloſer Weiſe unterſtützend. Wie wir mit freudiger Genug-
tuung von der Anerkennung Akt nehmen, welche die deutſche
Oeffentlichkeit unſerem Heere zollt, das tapfer und treu der
großen gemeinſamen Sache dient, ſo grüßt bei uns die große
Allgemeinheit die Helden der deutſchen Armee an dieſem frohen
Siegestag mit hellem Jubel.

Die „Neue Freie Preſſe“ führt aus: Der entſcheidende Sieg
iſt nur die letzte Wirkung des meiſterhaften Planes, den die
Felbdherren der Armeen der verbündeten Kaiſerreiche durch ihre
Schlagkraft, Hingebung und auch durch ihre Fähigkeit, ſchwere
Mühen lange zu ertragen, durchgeführt haben. Der Sieg war
die Frucht einer auserleſenen Feldherrnkunſt, von echt militäri-
ſchem Geiſte und Scharfſinn. Der Meiſter des Kriegsweſens
Hindenburg vermehrte an der Bzura die Lorbeeren von Tannen-
berg und behütete ſein Vaterland vor einem Einbruch des
Feindes.

Budapeſt, 18. Dez. Sämtliche Blätter feiern in be-
geiſterten Worten den großen Sieg in Polen
Der „Peſter Lloyd“ ſchreibt u. a.: Rußlands Heer
iſt geſchlagen. Oeſterreich- Ungarn und
Deutſchland haben geſiegt. Die Nachwirkung
dieſes Sieges iſt vorerſt nicht zu überſehen, aber es iſt ſchon
ſicher, nicht nach Rußlands Machtgier, nicht nach Frank
reichs perverſem Ehrgeiz und nicht nach Englands Krämer-
politik wird ſich die Welt neu formen. Freiheit, Zivili
ſation und Gerechtigkeit haben den Sieg davongetragen und
ſie werden der neuen Zukunft Jnhalt und Richtung geben.

Der Zar.
Wladikawkas, 17. Dez.

Der Zar iſt hier eingetroffen, (W. T. B.)
Die ruſſiſchen Diebe.

Berlin, 18. Dez. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt über
ruſſiſche Kriegführung: Den deutſchen Behörden liegen um-
fangreiche Nachweiſungen von Gegenſtänden vor, die bej den
ruſſiſchen Gefangenen in den Gefangenenlagern entdeckt
wurden und offenbar von den Ruſſen auf deutſchen Gebiet

K. und K. Jnfanterieregiment Wil-
lm J. Deutſcher Kaiſer und König von Preußen Nr. 34,rm Deviſuer 73 n von Schweden

Deutſchlands und

Sonnabend, 19. Dezember 1914.

geraubt worden ſind. Verzeichniſſe dieſer Gegenſtände,
unter denen ſich eine große Anzahl von Wertſochen be-
finden, geben einen Beleg dafür, wie die ruſſiſchen Truppen
zum Teil auf deutſchem Boden gehauſt haben. Dabei ſtellen
die vorgefundenen Stücke zweifellos den bei weitem
geringſten Teil des im ganzen entwendeten
Gutes dar.
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Die Zuſammenkunft der nordiſchen Monarchen
in Malmö.

Malmö, 18. Dez.
bald nach 8 Uhr mit Gefolge hier eingetroffen. Die Stadt
iſt reich geſchmückt. Um 914 Uhr begab ſich der König von
Schweden zum Hafen, wo bald darauf der König von Däne-
mark an Bord des Kreuzers „Hejmdal“ eintraf. Der König

ging unter den Klängen der ſchwediſchen
Nationalhymne an Bord. Die Könige küßten ſich auf die
Wange und unter Hochrufen der ſpalierbildenden Menge
fuhren die Monarchen nach der Reſidenz. Um 1034 Uhr traf
der König von Norwegen mittelſt Sonderzug hier ein und
wurde vom König von Schweden empfangen. Die Könige
umarmten ſich und fuhren unter lebhaften Kundgebungen
der Volksmenge in die Wohnung des Königs.

Malmö, 18. Dez. Nachdem die hohen Gäſte nach ihren
Wohnungen begleitet waren, hielt ſich der König von Schwe
den bei jedem der anderen Monarchen etwa eine halbe
Stunde auf. Um 11 Uhr trafen die beiden fremden Herr
ſcher bei dem König von Schweden ein. Unmittelbar darauf
begann die Konferenz. Um 1 Uhr war Frühſtückstafel,
worauf die Verhandlungen ſofort wieder aufgenommen

wurden. (W. T. B.)Die Folgen der großen deutſchen Seemannstat.
Kopenhagen, 18. Dez. „Politiken“ ſchreibt in

einem Leitartikel: Die engliſche Admiralität behauptet, daß
die Flottendemonſtration vor unbeſchützten Städten ohne
militäriſche Bedeutung ſei. Dies iſt keineswegs richtig, denn
das Vertrauen, daß England die Nordſee beherrſcht, iſt bei
allen handeltreibenden Nationen in hohem Maße zerſtört
worden, wenn durch die Beſchießung der engliſchen Küſte
allen ſeefahrenden Nationen einwandfrei dargetan iſt, daß
England nicht einmal imſtande iſt, ſeine eigene Küſte gegen
Angriffe ſchneller Kreuzer zu ſchützen. Die Beſchießung
wird ohne Zweifel die Forderungen nach einem beſſeren
Küſtenſchutz dringend hervortreten laſſen. Alle Augenzeugen
beſtätigen, daß die Bewegungen der deutſchen Schiffe mit
der größten Kaltblütigkeit und Tüchtigkeit und mit hervor-
ragendem Mut ausgeführt worden ſind. Kein Lotſe würde
ſich der Küſte ſo nähern, wie die deutſchen Schiffe es getan
haben. Jn den engliſchen Aerger über den Angriff miſcht
ſich die Bewunderung für die deutſche Seemannstat.

(W. T. B.)
Zum Erfolge an der engliſchen Oſtküſte.

Wien, 18. Dez. Die „Neue Freie Preſſe beglück-
wünſcht nochmals die deutſche Flotte zu den Er-
folgen an der engliſchen Küſte und ſagt u. a.: Die Kraft
und die Ruhe, mit der die Unternehmungen durchgeführt
wurden. werden für immer vorbildlich ſein und in dex Ge
ſchichte des deutſchen Volkes unvergeſſen bleiben. Die eng-
liſche Politik iſt ein Verbrechen nicht nur gegen die Welt,
ſondern gegen das britiſche Reich ſelbſt. England iſt ſich
ſelbſt untreu geworden; deshalb wird-es blutig beſtraft.
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Ein portugieſiſches „Verteidigungs“ Kabinett
geſcheitert

Liſſabon, 18. Dez. Das neue portugieſiſche Kabinett
ſetzt ſich ausſchließlich aus Demokraten zuſammen und dient als
Beweis dafür, daß es der Regierung nicht gelungen iſt, ein
anderes Miniſterium zu bilden, dem alle Parteien, auch die Oppo-
ſition, angehören. Es macht ſich gegen einen Krieg an der
Seite Englands und Frankreichs im allgemeinen eine ſtarke
Oppoſition gelte'n'd, die der Regierung noch arge Unge-
legenheiten und innere Schwierigkeiten bereiten dürfte. (T.

Zwei feindliche Flieger über Saarburg.
Saarburg (Lothringen), 18. Dez. Vergangene Nacht

gegen 12 Uhr überflogen zwei feindliche Flieger die Stadt
und warfen insgeſamt 10 Bomben ab. Dabei wurden ein
Ulanenunteroffizier und ein Ulan auf offener Straße ge
tötet. Ein Dienſtmädchen wurde ſo ſchwer verletzt, daß an
ſeinem Aufkommen gezweifelt wird. Der angerichtete
Materialſchaden iſt ziemlich bedeutend. Auch in Heming
warf der Flieder zwei Bomben ab,
ſtation Rieding.

Der König von Schweden iſt heute

ebenſo auf der Bahn-

Die Verfolgung der Ruſſen.

S

jetzt viel zu eſſen, aber nur wenige Eſſer da ſind.

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30.
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6299.

Lruck und Verlag von Dtto Chiele. Halle (Saale

Um Verdun.
Die „Nordd. Allg. Ztg.“ entnimmt den „Times“ die

nachſtehende Schilderung der Verteidigungswerke, durch
welche die Feſtung Verdun ſich des immer enger
werdenden Gürtels der deutſchen Be-
lagerer zu erwehren ſucht:

„Die Stellungen der Verteidiger,“ beginnt der Pariſer Mit
arbeiter des engliſchen Blattes die Schilderung ſeiner Beſichti-
gungsfahrt, „ſind weit vorgeſchoben, und weit außerhalb der Forts

liegen ſie den Deutſchen in den Schützengräben gegenüber,
die ſtellenweiſe nur 20 bis 30 Meter von den feind-
lichen entfernt ſind. Von einer eigentlichen Belagerung
merkt man demgemäß außer dem Donner der Geſchütze
wenig; vor allem iſt die Stadt reichlich mit Lebensmitteln verſorgt.
Beim Beginn des Krieges hat die Zivilbevölkerung von Verdun
in Erwartung der Belagerung ſich nämlich aus Paris verprovian-
tiert; zudem ſind 7000 Einwohner aus der Stadt geſchickt, ſo daß

General S.,
deſſen Entgegenkommen der „Times“- Berichterſtatter viel ver-
dankt, erklärte dem Engländer, ſeiner Meinung nach bedeute eine
belagerte Stadt ſchon eine ge nommene Stadt, und daher
ſuche er Verdun durch den Feldkampf ſo lange wie möglich zu
halten. Der Punkt, an dem die Deutſchen am dichteſten an Ver-
dun herangekommen ſind, iſt Jumelles d'Ormes (im Nord-
nordoſten), wo ſie in 13 Kilometer Abſtand einen Doppelhügel be-
ſetzt haben. Da General S. eingeſehen hat, daß der Ring von
Forts, die vor wenigen Monaten noch als modern galten, jetzt
unwirkſam iſt, hat er jede Höhe und jedes Tal meilenweit herum
mit Schützengräben und Stacheldrahthinderniſſen ausrüſten laſſen,
ſo daß das Land um Verdun eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den
Weinfeldern der Champagne im Herbſt hat. „Jn den Tälern,“
(ſo ſchildert der Engländer) „durch die wir auf dem Wege zu einem
geeigneten Punkt der Maashöhen kamen, von wo aus wir das
Artillerieduell beobachten ſollten, bekamen wir einen guten Ein-
blick. Regimenter waren daran, neue Wege anzulegen und die
alten auszubeſſern, die durch den beſtändigen Strom der Trans-
porte abgenutzt waren im Walde waren andere Regimenter dabei,
Bäume zu fällen, um für eine verſteckte Batterie das Schußfeld
freizukegen. Andere ſtellten aus Zweigen Körbe her, die mit
Erde gefüllt werden und dann zu Feldbefeſtigungen verwandt
werden ſollten. Wieder andere ſchnitten junge Baumſtämme zu
Pfählen für die Stacheldrahthinderniſſe oder richteten Bretter zur
Bedeckung der Schützengräben zu. Von unſerem Beobachtungs
punkte aus wirkten die fernen Menſchenhaufen wie fleißige
Bienen. Man hat den Mannſchaften der Artillerie bei der An
legung ihrer Feldbefeſtigungen freie Hand gelaſſen, und ſo ſind
ihre Stellungen förmliche Gartenſtädte. Aus einem Hügelhange
iſt irgendwo ein Stück herausgeſchlagen und ein Gartenſtädtchen
iſt hineingebaut. Darüber iſt der von Nadelholz gekrönte Hügel-
kamm, über den die Geſchütze nach irgend einem Punkte in der
Ferne feuern. Von den Geſchützen ſelbſt ſieht man nichts. Die
vier Kanonen ſind mit Zweigen verdeckt, und ebenſo verlieren ſich
die Hütten der Mannſchaften, die mit Zweigen bedeckt ſind, in der
Landſchaft. Als wir uns einer ſolchen Gartenſtadt näherten,
tauchten die Mannſchaften von überall her auf und ſtellten ſich zur
Beſichtigung in Reih und Glied das ſchien zunächſt das einzige
Zeichen dafür zu ſein, daß wir im Kriege lebten. Wir ſtiegen
immer höher in den Hügeln hinauf, bis wir ſchließlich auf den
Kamm der Hügelkette kamen. Hier hatten wir einen weiten Ueber-
blick über das Schlachtfeld an der Maas. Plötzlich feuerten vier
Geſchütze in der Nähe. General S. zeigte in die Höhe, und das
erklärte die plötzliche Tätigkeit der Artillerie: ein Flugzeug, das
mit dieſer Batterie zuſammenarbeitet, hatte das Ergebnis ſeiner
Aufklärung gemeldet, und kleine Lichtfunken, die ſich hell vom
Tageshimmel abhoben, verrieten, wie Batterie auf Bätterie in
Tätigkeit trat. Es ſchien, als wolle ſich alles beteiligen. Baß-,
Alt- und Tenorſtimmen der Geſchütze erſchollen. Auch die Jnfan-
teriſten in den Laufgräben hörten auf, Domino zu ſpielen, bereit,

die Sopranſtimme des Gewehrfeuers der Schlachtmuſik hinzuzu
fügen.

Gegen einen franzöſiſchen Hetzartikel.

Wien, 18. Dez. Das „Femdenblatt“ bringt eine
Entgegnung Denys Cochine auf den im „Figaro“ unter dem
Titel „Un faux Allemand“ erſchienenen Artikel, der
Deutſchland für den Ausbruch des Krieges verantwortlich
zu machen ſucht.

Wenn Cochin behauptet, daß der ruſſiſche Miniſter des Aeu-
ßern gleich zu Beginn der durch das Ultimatum in Serbien her-
vorgerufenen Kriſe durch ſeine in Wien vorgebrachte Bitte um
Verlängerung der Friſt für das ſerbiſche Kabinett verdienſtvoll
für die Erhaltung des Friedens gewirkt, die deutſche Regierung
aber die Lage durch den inſolenten Schritt des Botſchafters von
Schoen verſchärft habe, indem dieſer erklärte, daß es im Jn-

tereſſe der Mächte liege, die Kontroverſe OeſterreichUngarns mit
Serbien bei den intereſſierten Parteien allein zur Regelung zu
überlaſſen, ſo konſtatiert das „Fremdenblatt“, daß die franzö
ſiſche Regierung dieſen Schritt keineswegs als
Heraus forderung auffaßte, als wie Cochin ihn ſigmatiſieren
möchte, ſondern daß ſie der Auffaſſung des Berliner Kabinetts
beiſtimmte. Dies geht aus der Antwort hervor, die Bienbenu
Martin der deutſchen Botſchaft am 24. Juli erteilte und die
lautete, er könne ſich zwar noch nicht definitiv äußern, aber jetzt
ſchon erklären, daß die franzöſiſche Regierung auch der Anſicht
ſei, daß die öſterreichiſche Kontroverſe mit Serbien nur Bel-
grad und Wien anginge, und daß man in Paris hoffe,
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die Frage werde eine direkte und friedliche Löſung finden. Es unker
liegt keinem Zweifel, daß der Weltkrieg hätte vermieden werden kön
nen, wenn die Ententemächte, denen das Wiener Kabinett be
ruhigende Zuſicherungen gemacht hatte, dieſen Standpunkt
nicht verlaſſen hätten. Cochin verſucht weiter den
Nachweis zu führen, daß im deutſchen Weißbuch ſichtlich eine
Fälſchung des Datums vorgenomen worden ſei, um die Verant-
wortung für den Krieg auf Rußland zu wälzen. Cochin unter
ſucht die Frage, wann das bekannte ruſſiſche Communiqué er-
ſchienen ſei, in welchem erklärt wird, daß Rußland unmöglich
in dem öſterreichiſch-ſerbiſchen Konflikt indifferent bleiben kann.
ob am 24. Juli, d. h. vor dem Vermittlungsverſuch der franzöſi
ſchen und engliſchen Regierung, wie es das deutſche Weißbuch
behauptet, oder am 25. Juli, d. h. nachdem dieſer Vermittlungs
verſuch abgelehnt worden war, wie es das ruſſiſche Orangebuch
behauptet. Demgegenüber ſtellt das „Fremdenblatt“ feſt, daß der
deutſche Botſchafter in Petersburg dem Weißbuch zufolge bereits
am 24. Juli berichtete, der ruſſiſche Miniſter des Aeußern er-
gehe ſich gegen Oeſterreich-Ungarn in mcßloſen Anklagen und
erklärte auf das Beſtimmteſte, Rußland könne unmöglich zu
laſſen, daß die ſerbiſch öſterreichiſche Differenz zwiſchen den Be-
teiligten allein ausgetragen würde. Das Erſuchen der ruſſiſchen
Regierung jedoch, daß die Serbien geſtellte Friſt verlängert
werden möge, war ſeitens des ruſſiſchen Geſchäftsträgers in
Wien erſt am 25. Juli geſtellt und an den Miniſter des Außern,
Grafen Berchtold, der in Jſchl weilte, telegraphiert worden. Die
mündlich dem erſten Sektionschef im Miniſterium des Aeußern
gegenüber ablehnende Antwort OeſterreichUngarns könnte daher
erſt am 25. Juli nachmittags oder abends zur Kenntnis Saſonows
gelangen. Nun war aber das vorerwähnte drohende ruſſiſche
Communiqué bereits am 25. Juli in den Wiener Morgenblättern
erſchienen. Es kann daher keinem Zweifel unterliegen, daß es
am 24. Juli verfaßt und hinausgegeben wurde. An dieſem
Beiſpiel zeigt ſich wiederum, wie haltlos die von blin-
dem Haß gegen Deutſchland erhobenen perfiden
Anklagen unſerer Feinde ſind. Zu dieſen gehört auch
die Behauptung Cochins, die deutſche Regierung habe, als bereits
am 1. Aug. ſich zwiſchen Oeſterreich-Ungarn, Rußland und Serbien
eine Grundlage zur Verſtändigung gefunden hatte und der Friede
geſichert ſchien, den Krieg durch ihr provokatoriſches Ultimatum
an Rußland und Frankreich planmäßig herbeigeführt und ihn
ſeinem Bundesgenoſſen aufgezwungen. Es bedarf wohl keines
Beweiſes, ſagt das „Fremdenblatt“, daß Serbien nur im Ver
trauen auf den Schutz Rußlands es wagen konnte, ſein Ziel ſo
offen zu verfolgen, nämlich Gebietsteile der öſterreichiſch-unga
riſchen Monarchie durch eine verbrecheriſche Propaganda, Atten
tate und Mord loszulöſen. Die von Rußland verlangte Friſt-
verlängerung für die Annahme der von OeſterreichUngarn ge-
forderten Genugtuung verfolgte nur den Zweck, Serbien
Zeit zu Ausflüchten zu laſſen. Die öſterreichiſch
ungariſchen Bedingungen, die das Minimum der Garantien
darſtellen, die die öſterreichiſche g. verlangen mußte,
ſollten ſo geſchwächt werden, daß Serbien ſeine ſubverſive
Politik auch weiterhin verfolgen konnte. Die friedliebenden Er
klärungen Oeſterreich-Ungarns, daß, falls der Krieg mit Serbien
lokaliſiert bliebe, weder ſeine e noch Souveränität an
getaſtet würde und daß der Monarchie ein Vorſtoß am Balkan
fernliege und die Aktion Oeſterreich-Ungarns nur der Notwehr
entſpringe, fanden keinen Widerhall. Am 30. Juli wurde in den
Bezirken Odeſſa, Kiew, Moskau und Kaſan die Mobili-
ſierung angeordnet, die, wie der öſterreichiſchungariſche
Botſchafter, Graf Szapari, dem Miniſter des Aeußern Saſonow
gegenüber ſofort hervorhob, einen hoſtillen Charakter
gegen die Monarchie trug, da letztere ausſchließlich gegen Serbien
mobiliſiert hatte. Dieſe, die Sicherheit Oeſterreich-Ungarns bedro-
henden militäriſchen Maßnahmen waren durch große Truppenver-
ſchiebungen, die ſeit dem Frühjahr aus Serbien and dem Oſten
des europäiſchen Rußlands gegen die Weſtgrenze durchgeführt
waren, planmäßig vorbereitet worden. Am 31. Juli ſtellte
Sſaſonow als Bedingung für ſeine abwartende Haltung, daß
Oeſterreich- Ungarn mit dem Vorrücken ſeiner Truppen auf
ſerbiſches Gebiet einhalte und den Großmächten die Entkſchei
dung überlaſſe, ob Serbien die öſterreichiſch- ungariſche Re
gierung zufriedenſtellen könne, ohne daß dadurch die Rechte
der ſerbiſchen Souveränität und Unabhängigkeit verletzt würden.
OeſterreichUngarn hätte alſo auf ein Machtwort Rußlands hin
das verbrecheriſche Vorgehen Serbiens nicht beſtrafen und es
der Entſcheidung der Großmächte überlaſſen ſollen, von denen
drei, nämlich die Ententegruppe, auf ſerbiſcher Seite ſtanden,
welche von den von ihm aufgeſtellten Bedingungen Serbien an
nehmen ſollte. Die Annahme einer ſo demütigenden Be
dingung konnte überhaupt nicht in Frage kommen, auch war
nicht Zeit genug geweſen, ſich mit ihr zu befaſſen, da der Zar
noch am gleichen Tage, nämlich am 31. Juli, die allgemeine
Mobiliſierung anordnete und hierdurch den Weltkrieg ent-
feſſelte. Bereits am 26. Juli gab auf die Meldung von den
Mabilmachungen in Rußland die deutſche Botſchaft in Peters-
burg bekanntlich folgende Erklärung ab: Vorbereitende mili-
täriſche Maßnahmen Rußlands werden uns zu Gegenmaß-
regeln zwingen, die in der Mobiliſterung der Armee beſtehen
müßten. Die Mobiliſierung aber bedeutete den Krieg. Da
uns Frankreichs Verpflichtungen gegenüber Rußland bekannt
ſind, ſo würde die Mobiliſierung gegen Rußland und Frank-
reich zugleich gerichtet ſein. Wir können nicht annehmen,
daß Rußland einen ſolchen europäiſchen Krieg entfeſſeln will,
und da Oeſterreich- Ungarn den Beſtand des ſerbiſchen König-
reichs nicht antaſten will, ſind wir der Anſicht, daß Rußland
eine abwartende Stellung annehmen kann.

Das „Fremdenblatt“ ſchließt: Dies aber hat Rußland
nicht getan, und ſo trägt dieſes unſtäte, ländergierige Reich
im Verein mit Serbien die moraliſche Verantwortung für
die Urſache dieſes Weltkrieges, und es fällt ihm auch die
Schuld an deſſen Ausbruch zu. (W. T. B.)

Ein Proteſt gegen die Zenſur in Frankreich.
Paris, 18. Dez. Eine Anzahl Parlamentarier und

Journakiſten trat im Senat unter dem Vorſitz Clemenceaus
zuſammen und ernannte eine Abordnung, die Viviani
einen Proteſt gegen die willkürliche und ungeſetzliche Art
der derzeitigen Ausübung der politiſchen und adminiſtra-
tiven Zenſur unterbreiten ſoll. (W. T. B.)

Ein engliſcher Offizier der deutſchen Gefangenſchaft
entronnen.

London, 18. Dez. Lord Leven and Melville,
Offizier des Royal Scoth Greys Regiments iſt aus der
deutſchen Gefangenſchaft über die belgiſch- holländiſche Grenze
antkommen.

Zin Deutſcher vor einem engliſchen Militärgericht.
London, 18. Dez. Das Militärgericht in Douglas auf

der Jnſel Man hat den früheren Steward der Hapaglinie
Kurt Vauſch wegen Anſtiftung zum Aufruhr im Gefan-
genenlager am 19. November verurteilt. Der Urteilsſpruch
wird nach der Beſtätigung bekanntgemacht. (W. T. B.)

Aus Südafrika.
London, 18. Dez. Das Reuterſche Bureau meldet aus

Pretoria: Aintlich wird bekanntgegeben: Am 16. Dezember
wurde den Buren unter Fourie zwiſchen Rautenburg
und Pietersburg ein heftiges Gefecht geliefert. Die
Regierungstruppen erſtürmten mit Hilfe von Polizei-
truppen die Stellungen der Buren. Dieſe ergaben ſich. Es
wurden 54 Buren, unter ihnen Fourie, getan a

ne

Die Kämpfe in Kamerunu
Paris, 17. Dez. Dem „Temps“ zufolge berichtet ein

franzöſiſcher Offizier, der an der Aktion in Kamerun teil
nähm, daß Du al a nach einer heftigen W durch
eine Flottille ein genommen wurde. Ungefähr 10 Ein
geborene hätten erſchoſſen werden müſſen, damit die Un-
ruhen aufhören. Die Garniſon hätte ſich in das Jnnere
des Landes zurückgezogen. (W. T. B.)

Der türkiſche Krieg.
Das Ende des franzöſiſchen Protektorats

im Orient.
uns: Als eine erſte Folge des gegen

wärtigen Weltkrieges für Frankreich darf man ſchon
heute das Ende des franzöſiſchen Protektorats im Orient
anſehen. Nach der türkiſchen Preſſe ſind alle Staatsver-
träge der osmaniſchen Regierung über Frankreichs Katho-
liken Protektorat im Orient für alle Zeiten für aufge
hoben erklärt. Welch großen Wert Frankreich bis auf den
heutigen Tag auf dieſes Protektorat gelegt hat, geht aus
den Erklärungen hervor, die gerade vor einem Jahr
der damalige Miniſterpräſident Doumer-g u e in der Kammer über dieſe Frage abgab. Die vorauf-
gegangenen beiden Balkankriege hatten die Grenzen der be
teiligten Staaten ſo weſentlich geändert, daß Frankreichs
Vereinbarungen in bezug auf das Protektorat über die
Katholiken des Orients dadurch erheblich berührt wurden.
Herr Doumergue erklärte wenige Tage vor Weihnachten
des vergangenen Jahres, die Regierung wäre bemüht, in
vollkommener Uebereinſtimmung mit Rußland und Eng-
land die moraliſchen und materiellen Jntereſſen Frank
reichs in den Ländern des Orients zu wahren und weiter
zu entwickeln. Schon damals hatten nach den Mit-
teilungen des Miniſterpräſidenten die Verhandlungen des
franzöſiſchen Botſchafters mit dem Großweſir über die
Schul und Wohltätigkeitsanſtalten zu einem Erfolg ge
führt. Es war ein Abkommen zuſtande gekommen, nach dem
die Schulen und Hoſpitäler der religiöſen Gemeinſchaften,
die unter franzöſiſchem Protektorat ſtanden, den türkiſchen
Lokalbehörden gegenüber eine große Selbſtändigkeit er-
hielten.
Orient- Protektorat gefeſtigt und erweitert. Seitdem
Deutſchland in Anwendung des Nationalitätsprinzips dazu
übergegangen iſt, ſeinen Reichsangehörigen im Orient den
erforderlichen Schutz durch ſeine konſulariſchen Vertretungen
zu gewähren, hat Frankreich ſtillſchweigend auf die Schutz
herrſchaft über die Orden verzichtet. Dagegen legt die
atheiſtiſche Republik nach wie vor den größten Wert darauf,
das Protektorat über die katholiſche Weltgeiſtlichkeit im
Orient aufrechtzuerhalten. Jm osmaniſchen Reich gibt es
ſechs katholiſche Erzbistümer mit dem Sitz in Kon-
ſtantinopel, Smyrna, Rhodus, Beirut,Aden und Bagdad. Dieſe mit ihren Bistümern und
biſchöflichen Kanzleien ſtehen vollkommen unter Frank
reich s Oberhoheit; die Sprache ihrer Predigt und ihres
amtlichen Verkehrs iſt ausſchließlich franzöſiſch und bei
allen Meinungsverſchiedenheiten mit den türkiſchen Be
hörden iſt ihr Anwalt der franzöſiſche Konſul. Auf dieſe
Vorrechtſtellung legt Frankreich aus Gründen ſeines politi-
ſchen Einfluſſes im Orient den größten Wert. Der Krieg,
den es für ſeine Freunde und Verbündeten zu führen ge-
zwungen war, iſt auf dieſem Gehiet bereits von unheilvoller
Wirkung für die Republik geweſen.

Verhinderte Landung engliſcher Truppen.
Konſtantinopel, 18. Dez. Bericht des Hauptquartiers.

Ein engliſcher Kreuzer, der ſeit einigen Tagen vor
Akaba kreuzte, landete dort Truppen, die jedoch von unſeren
herbeieilenden Truppen angegriffen und gezwungen wur-
den, ſich wieder einzuſchiffen. Unſer Feuer zer-
ſtörte den Scheinwerfer des Kreuzers. (W. T. B.)

Sonderbare engliſche Zumutungen.
Berlin, 19. Dez. Die engliſche Regierung hat einer

Konſtantinopeler Meldung des „B. T.“ zufolge nicht nur in
Athen erſucht, in Griechenland Freiwillige an-
werben zu dürfen, ſondern auch gebeten, eine Funken-
ſpruchſtation für die Flotte auf Korfu be-
treiben zu können. Dieſe Bitte wurde von Griechenland ab-
gelehnt.

England verkündet ſein Protektorat in Egypten!
J London, 18. Dez. (Meldung des Reuterſchen Buregus.)
Jn Egypten iſt das engliſche Protektorat verkündigt

worden. (W. T. B.)Der Khedive von Egypten in Wien.
Wien, 18. Dez. Der Khedive von Egypten iſt

heute im ſtrengſten Jnkognito hier eingetroffen.

Noch nicht aufgeklärt.
Rom 18. Dezember. „Giornale d'Jtalia“ meldet aus

Livorno, daß unweit Antignano etwa 15 Tropenhelme
engliſcher Kolonialſoldaten angeſchwemmt worden ſeien, die alle
die Aufſchrift Connaught Rangers trugen ſowie die Matrikel-
nummer der betreffenden Soldaten. Der engliſche Konſul hat
eine Unterſuchung angeſtellt. (W. T. B.,)

Man ſchreibt

Amerika liefert weiterhin Kriegsmaterial.
Waſhington, 18.. Dez. Staatsſekretär Bryan teilte

dem britiſchen Botſchafter mit, daß die im Kongreß einge-
brachte Bill, welche die Ausfuhr von Kriegsmaterial für
Kriegführende verbieten will, nicht die Unterſtützung der

Regierung beſitze. (W. T. B.)Das amerikaniſche Kriegsmaterial kam natürlich zu
meiſt England und Genoſſen zugute.

Das Weihnachtsſchiff aus Amerika.

Berlin, 18. Dez. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt: Das
Weihnachtsſchiff aus Amerika. Jn menſchlich ſchöner Weiſe
haben weite Kreiſe der Bevölkerung Nordamerikas ihrer Teil-
nahme an den ernſten Zeiten Ausdruck gegeben, die Europa
durchlebt. Auf Anregung des Herausgebers des „Chicagoer
Herald“, dem ſich eine große Anzahl amerikaniſcher Blätter an-
ſchloß, wurde unter amerikaniſchen Kindern eine Sammlung ver-
anſtaltet, deren Leitung eine 18 Millionen Kinder umfaſſende
Schulvereinigung übernahm.

Die Anregung fiel auf fruchtbaren Boden und hatte in kurzer
Zeit einen überraſchenden Erfolg. Am 14. November traf Herr
John-CollanLaughlin, der ſich an die Spitze der großartigen Be
wegung geſtellt hatte, an Vord des Transportdampfers der ame-
rikaniſchen Marine „Jaſon“ die Reiſe nach Europa an.
dem die für England und Frankreich beſtimmten Geſchenke ge-
landet waren, begab ſich der „Jaſon“ nach Genug, von wo die für

Tatſächlich hatte alſo Frankreich ſoeben erſt ſein

Nach

Deukfchland nd OeſterreichUngarn beſtimmten Gaben auf der
Eiſenbahn weiter befördert wurden. Jn Genug wurde Herr
CollanLaughlin von Vertretern Deutſchlands und Oeſterreich-
Ungarns begrüßt. Ueber München iſt er heute in Berlineikaetrof fen und wurde mit ſeinen Begleitern nachmittags
im Rathaus durch den Berliner Magiſtrat feſtlich empfangen. Wir
heißen die amerikaniſchen Herren als Freundſchaftsboten in der
Hauptſtadt herzlich willkommen. Frei von jedem politiſchen Bei-
geſchmack, iſt die Kundgebung eine Aeußerung reiner Menſchen-liebe, deren Wert das Jeutſ Volk auch in harten Kriegszeiten
hoch zu ſchätzen weiß. Die unſere Nation erfüllende Entſchluß-
kraft, den uns aufgezwungenen Kampf bis zu einem, die Zu-
kunft Deutſchlands verbürgenden Frieden durchzuführen, hat den
Zauber des Weihnachtsfeſtes in der Volksſeele nicht auslöſchen
können, wenn auch die Freude naturgemäß gedämpft ſein wird.

Deshalb ſind wir für die, der amerikaniſchen Kundgebung zu
Grunde liegende Abſicht, dem menſchlichen Mitempfinden Ausdruck
zu verleihen und deutſchen Kindern eine Freude zu bereiten, in
dieſen Tagen beſonders empfänglich und wir ſprechen den unter
uns weilenden Abgeſandten Amerikas und allen Förderern des
Werkes jenſeits des Ozeans und nicht zuletzt den ungezählten
amerikaniſchen Kindern, die ſich an dem Zuſtandekommen der
ſchönen Veranſtaltung beteiligt haben, innigen Dank aus.

(W. T. B.)
m

Kaiſerliche Anerkennung.
Karlsruhe, 18. Dez. Wie das ſtellvertretende General-

kommando des 14. Armeekorps mitteilt, hat der Kaiſer
unterm 17. Dezember an den General der Jnfanterie
en in Freiburg i. B. folgendes Telegramm gelangen
aſſen:ſ Majeſtät ſpricht Ew. Exzellenz und den Jhnen unterſtellten

Truppen Anerkennung und Kaiſerlichen Dank für die in den
letzten Tagen bewieſenen vortrefflichen Leiſtungen beim Schutz
deutſchen Landes aus. Für die Richtigkeit: von Falkenhayn,

Das Kaiſerpaar bei Verwundeten,

Berlin, 19. Dez. Der Kaiſer hat geſtern in Be
gleitung der Kaiſerin in Potsdam das Lazarett der
Kaiſerin im Orangeriegebäude beſucht. Er ließ ſich zunächſt
von den Aerzten Bericht erſtatten über die Einrichtung des
Lazaretts und wandte ſich dann den Verwundeten zu. Von
Bett zu Bett gehend, ſprach der Monarch mit jedem ein-
zelnen, erkundigte ſich über die Gefechte, an denen ſie teil
genommen, und über die Verwundungen, die ſie erlitten.
Zwei Stunden dauerte die Anweſenheit des Kaiſers und der
Kaiſerin.

Auch die Königin von Schweden beſuchte geſtern
mehrere Lazarette und beſichtigte einen Lazarettzug in
Moabit.

Der Fluchtverſuch des deutſchen

Marineofſiziers Koehn.
Die Londoner „Daily Mail“ veröffentlicht eine ausführliche

Beſchreibung über den Fluchtverſuch des gefangenen deutſchen
Marineoffiziers Otto Koehn aus dem Lager in Dorcheſter. Koehn
benutzte, wie bereits gemeldet wurde, zu ſeiner Flucht eine Kiſte,
die er geſchickt unter das Gepäck einiger anderer aus dem Lager
entlaſſener Deutſcher zu ſchmuggeln verſtand, die England auf
dem Wege über Tilbury-- Rotterdam verließen. Zunächſt hieß
es, ein Zollbeamter hätte den Gefangenen entdeckt, da ihm die
Kiſte verdächtig vorgekommen ſei. Jn Wirklichkeit iſt jedoch die
Entdeckung Koehns nur einem unglücklichen Zufall zuzuſchreiben.
Koehn hatte ſich in der Kantine eine Kiſte, in der Zündhölzer
transportiert worden waren, in Höhe von ungefähr 114 Meter
verſchafft und einen Verſchluß angebracht, der es ihm ermög-
lichte, die Kiſte von innen zu öffnen, ohne daß ſich von außen
irgendetwas beſonderes verriet. Er hatte Luftlöcher und Hand-
griffe angebracht, um ſich beim Transport der Kiſte feſtzuhalten.
Vor Beſteigen ſeines eigenartigen Vehikels hatte er ſich mit
Mundvorrat verſorgt. 21 Stunden hatte er bereits auf dem
Wege von Dorcheſter bis zur Station in Tilbury zugebracht, als
er entdeckt wurde. Die Kiſte war zuſammen mit Gepäck der
freigelaſſenen Gefangenen auf einen Leichter gebracht worden,
um von dort auf den Dampfer „Batavia 5“ überladen zu werden.
Die Kiſte wurde mehrmals gekantet und ſollte gleichzeitig mit
anderem Gepäck auf den Dampfer befördert werden. Einer der
Träger glitt auf dem ſchlüpfrigen Wege aus, wobei die Kiſte
hinfiel; der Deckel ſprang hierbei auf und der Jnſaſſe kam zum
Vorſchein. Er war zunächſt durch den Sturz etwas benommen,
kam jedoch bald zu ſich, als er nach der Kapitänskajüte des Leich-
ters geführt wurde, wo er eine Taſſe Kaffee erhielt. Er erzählt,
daß er ohne jede Hilfe in die Kiſte gelangt ſei, die er ſich in
Dorcheſter gekauft hatte. Er hatte die Kiſte ſelbſt als Reiſegepäck
nach Holland bezeichnet. Koehne, der ſeinerzeit auf der „Pots-
dam“ auf der Rückfahrt von Amerika nach Holland verhaftet
worden war, iſt nach engliſchen Berichten ein gut gebauter
athletiſchausſehender Mann, der ſich in gebückter Stellung in
der Kiſte aufhalten mußte. Er wurde gefeſſelt und unter Auf-
ſicht von Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett nach Dorcheſter
zurückgebracht, wo er einem Kriegsgericht wegen ſeines Flucht
verſuches vorgeführt werden ſoll. (T. U.)

Der Heeresdienſt hinter der Front, den
die deutſchen Eiſenbahnen leiſten,

ſtellt, wie dies auch der Miniſter der öffentlichen Arbeiten,
Staatsminiſter Dr. v. Breitenbach, in ſeiner Daänkantwort
an die Rechts und Staatswiſſenſchaftliche Fakultät der Uni
verſität Breslau in ehrenden Worten anerkannt hat, an das
Beamten und Arbeiterperſonal große Anſprüche in bezug
auf Arbeitslaſt und Verantwortung. Dies um ſo mehr, als
zurzeit etwa 77 000 Mann, von denen 35 000 im Felde
ſtehen und 42 000 beim Betrieb der Eiſenbahnen in Feindes-
land Verwendung gefunden haben, dem heimiſchen Eiſen
bahnbetrieb entzogen ſind. Die preußiſche Eiſenbahnver-

waltung iſt, indem ſie eine ſo große Zahl von Bedienſteten
abgegeben hat, bis an die äußerſte Grenze des
Möglichen gegangen und es verdient die aller-
ſchärfſte Zurückweiſung, wenn gegen die Staats
bahnverwaltung, die wahrlich von einem hohen Geiſte vater-
ländiſcher Geſinnung getragen iſt und ſich durch ihren An
teil an der pünktlichen Mobilmachung das geſamte Vater
land zu unermeßlichem Dank verpflichtet hat, der Vorwurf
erhoben wird, daß ſie in der Freigabe abkömmlichen Per
ſonals nicht weit genug gegangen ſei. Berückſichtigt man,
daß bereits ſeit Anfang November wieder ein „Friedensfahr-
plan“ in Kraft getreten iſt, der den Verkehr in einem all
gemein anerkannten großen Umfang wiederhergeſtellt ha
daß ſowohl der Perſonen wie der Güterverkehr bereits
einen hohen Prozentſatz der Friedensſtärke wieder erreicht
hat und zur Bewältigung desſelben annähernd das gleiche
Perſonal wie im Frieden erforderlich iſt, berückſichtigt man
weiter, daß für die ſtändigen ungeheuren Militärtransporte
an Truppen, Munition und Proviant eine unverhältnis-
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mäßig große Menge an Perſonal nötig iſt und der Eiſen
bahnbetrieb es mit ſich bringt, daß nur geübtes Perſonal
verwendet werden kann, ſo wird man der „Eiſenbahn“,
Wochenſchrift des Allgemeinen Verbandes der Eiſenbahn
vereine, ohne weiteres recht geben müſſen, daß es die
arößte Anerkennung verdient, wenn den großen,
an die Eiſenbahnverwaltung beſtändig herantretenden An
forderungen, die die des Friedens in mannigfacher
Beziehung überſteigen, trotz Abgabe von 77 000 Mann i m
vollen Umfang Rechnung getragen werden
kann. Jſt dies aber nur dadurch möglich, daß jeder
einzelne nicht nur ſeine Pflicht tut, ſondern gan z
Außerordentliches leiſtet, ſo bedarf es keiner
weiteren Begründung, daß die Eiſenbahnverwaltung das
ihr jetzt noch zur Verfügung ſtehende Perſonal für den
eigenen Bedarf zur ückhalten muß. Jeder Eiſenbahner
iſt in ſeiner Stellung zur Erreichung des endgültigen
Sieges ebenſo unentbehrlich wie der Soldat im Felde.

Unter dieſem Geſichtspunkte wollen die Leiſtungen
unſerer Eiſenbahnen berückſichtigt, wollen die Kriegsmaß-
nahmen der Eiſenbahnverwaltung verſtanden ſein!

Preußiſche Verluſtliſte Kr. 104.
gefallen vm. S vermißt i. G. in Gefangenſchaft,

wo nichts angegeben verwundet.)
Landw.Jnf.-Regt. Nr. 12. R. Knape, Wittenberg, bish.

verw., vm.
Jnf.Regt. Nr. 19. W. Hinſche, Giebichenſtein F.

Förſter, Zieſar.
Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 19.
Jnf.-Regt. Nr. 30. O. Kühn, Löderburg F.
Jnf.-Regt. Nr. 31. E. Thurau, Derben ff.
Landw.-Jnf.-Regt. Nr. 35. W. Lahn, Stendal.
Landw.-Jnf.-Regt. Nr. 48. O. Gorgas, Gr. -Wuſterwitz

R. Laube, Welſau
Jnf.-Regt. Nr. 58. E. Stange, Sandersleben, nicht gefall.,

ſond. verw.
Jnf.-Regt. Nr. 136. J. Brodawka, Schönebeck x E.

Walter, Wandersleben Offz.-Stellv. H. Gries, Fretterode
K. Batzer, Bitterfeld F.

Jnf.-Regt. Nr. 170. E. Hufenhäuſer, Hermerode.
Jnf.-Regt. Nr. 171. W. Woölfer, Eisleben.
Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 212. O. Böhnert, Hermerode, vm.

E. Schäfer, Magdeburg, vm. P. Wiener, Halle, vm. F.
Triebel, Tangermünde A. Queitzſch, Cöthen H. Gen-
ſicke, Zahna Off. -Stellv. F. Franke, Quedlinburg
Vzfeldw. B. Bertram, Querfurt f. H. Henning, Förderſtedt

K. Biering, Erdeborn O. Schramm, Hornhauſen.
Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 237. K. Thurm, Alsfeld f.
LandſturmBataillon Königsberg 1. G. A. Krauſe, Witten-

berg, vm.
Küraſſier- Regt. Nr. 5. W. Koch, Kahla F.

H. W. Frhr. v. Waltzahn, Stendal.

A. Nußbeck, Rüttleben,

Ulanen-Regt. Nr. 9.
Jäger-Regt. zu Pferde Nr. 3. Ltn. W. Brauns, Quedlin-

burg f. Vzwachtm. H. Petermann, Gaumnitz F. Maier,
Morl P. Henke II, Staßfurt, vm.

Pionier-Bataillon Nr. 10. A. Krone, Grieben, bish. vm.,
zur Truppe zurück.

1. Pionier-Bataillon Nr. 16. W. König, Magdeburg
P. Brüdigam, Mühlberg R. Funke, Deſchwitz.

Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 77.
3. Jnf.-Regt. Nr. 102. A. Hennecke (nicht Hennicke), Halle,

bish. leicht verw., im Mar.-Laz. Hamburg G. Berger,
Hohnſtein, bish. ſchw. verw., in franz. Gefgſch. Tarbes.

Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 103. P. Fleck, Radebeul, bish. verw.,
in franz. Gefgſch. Mont de Marſan.

Landw.-Jnf.Regt. Nr. 133. E. Weißbach, Burkhardtsdorf,
bish. vm., iſt befand ſich beim 8. Landw.-Jnf.-Regt. Nr. 107

R. Leber, Merſeburg, bish. vm., z. Komp. zur., befand ſich
beim L.J.-R. Nr. 233.

11. Jnf.-Regt. Nr. 139. E. Emmerich, Burkersdorf, bish.
I. verw., in franz. Gefgſch. Bergerac.

15. Jnf.-Regt. Nr. 181. P. Fleiſcher I, Zeitz F.
Reſ.-Jnf.-Regt. Nr. 243. W. Argenta, Hettſtedt f x P.

Meyer, Zörbig, vm.

Provinz Sachſen und Umgebung.

Kriegsbilder aus der Provinz.
Vom Musketier zum Leutnant.

Durch Erlaß des Kaiſers wurde der Offizierſtellvertreter
Otto Thees aus Haſelbach in Thüringen zum Leutnant
befördert. Thees befand ſich als Unteroffizier beim General-
ſtab des 20. Armeekorps und zwar als Meldereiter. Jm
September erwarb er ſich in Oſtpreußen das Eiſerne
Kreuz 2. Klaſſe, weil er in Roſengarten als Führer einer
größeren Patrouille 300 Koſaken vernichtete. Am 15. Oktober
hatte Thees den Auftrag, von Jwangorod nach Radom zu
reiten und Verſtärkung heranzuholen. Auf dieſem Wege
Thees war mit zwei Rekruten überraſchte er eine Koſaken-
ſchwadron, die kurz zuvor eine Dragonerpatrouille nieder-
gemacht und deren Meldungen ſich angeeignet hatte. Thees
kam ihnen auf die Spur. Da ſeine Kameraden nicht ſo gut
reiten konnten, mußte Thees das Gefecht mit den Koſaken
allein aufnehmen. Ueber eine Stunde beſchoß er die feindliche
Schwadron, dann kamen ſeine Kameraden und gingen zu dreien
gemeinſchaftlich zur Attacke vor. Ueber 100 von dieſer
Schwadron blieben liegen, der Reſt ergriff die Flucht. Als
Thees die Toten nachſuchte, fand er die Meldung der Dragoner-
patrouille und noch eine Unmenge wichtiger ruſſiſcher Pläne.
Als Thees die Verfolgung aufnahm, erhielt er einen Lanzen-
ſtich in die linke Bruſtſeite. Die Lanze brach ab. Thees ritt
noch mit ſeiner Wunde 15 Kilometer. Zwei Kilometer vor
dem Schützengraben ſank er bewußtlos vom Pferde, was von
dort aus beobachtet wurde. Man brachte ihn heran und ver-
band ihn: da fand man in den Schriften, daß die Ruſſen mit
20 Armeekorps aus Warſchau und Jwangorod ausgebrochen
waren und ſchon vier deutſche Armeekorps faſt eingeſchloſſen
hätten. Sofort wurde der Rückzug angetreten. Thees er-
hielt vom Generalfeldmarſchall v. Hindenburg das
Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe und wurde zum Offizier-
ſtell vertreter ernannt. Jetzt wurde er zum Leut-
nant befördert.

Für das Gefangenenlager zu Langenſalza
iſt der Bau der hölzernen Baracken vollendet und die behörd
liche Abnahme erfolgt. Auf dem rund 100 Morgen großen Ge
lände iſt eine richtige Kolonie entſtanden, deren Errichtung
900 000 Mark koſtet. Jede der 12 Rieſenbaracken nimmt
1000 Gefangene auf. Die Licht- und Luftverhältniſſe ſind ent-

breit mit Ziegelſteinen gepflaſtert iſt. Auch eine Leichenhalle
und ein Friedhof wurden angelegt.

Unter den Verteidigern Tſingtaus
befanden ſich auch Angehörige aus der Provinz Sachſen. Leider
haben wir deren Namen noch nicht feſtſtellen können. Unter
den in Japan untergebrachten Verwundeten werden aufgeführt
Gefreiter Willy Kühnert aus Oberfrohna in Sachſen, der im
Hoſpital verſtorben iſt, und Seeſoldat Max Höppe aus Gera.

Die Beurkundung der Sterbefälle von Militärperſonen
iſt unerläßliche Vorausſetzung für die Geltendmachung von An
ſprüchen verſchiedenſter Art, insbeſondere von Anſprüchen auf
Verſicherungsleiſtungen. Die Kenntnis der beſtehenden geſetz
lichen Vorſchriften iſt daher für alle in ſolchen Fällen anſpruchs
berechtigten Perſonen ein wichtiges Erfordernis. Bei Sterbe
fällen von Militärperſonen, die ihr Standquartier nach einge
tretener Mobilmachung verlaſſen haben, macht es nach S 12 der
Kaiſerlichen Verordnung vom 20. Januar 1879 hinſichtlich der
Art und Weiſe der Beiſrkundung keinen Unterſchied, ob dieſe
Sterbefälle innerhalb oder außerhalb des Gebietes des Deutſchen
Reiches erfolgen. Weiter iſt in 12 a. a. O. beſtimmt: „Für
die Beurkundung der Sterbefälle iſt derjenige Standesbeamte
zuſtändig, in deſſen Bezirk der Verſtorbene ſeinen letzten Wohnſitz
gehabt hat, und wenn ein Wohnſitz desſelben im Jnlande nicht
bekannt iſt, der Standesbeamte desjenigen Bezirks, in welchem
der Verſtorbene geboren iſt.“ 8 13 a. a. O. beſtimmt: „Die
Eintragung in das Sterberegiſter erfolgt auf Grund einer ſchrift
lichen, dienſtlich beglaubigten Anzeige.“ Die Sterbeanzeige iſt

unter Berückſichtigung der obwaltenden kriegeriſchen Verhält
niſſe zu erſtatten, ſobald der Sterbefall und die Perſönlichkeit
des Verſtorbenen durch dienſtliche Ermittelung feſtgeſtellt iſt.
Jn 8 14 a. a. O. iſt beſtimmt: „Die Anzeige der Sterbefälle ge-
ſchieht a) hinſichtlich derjenigen Militärperſonen, welche zu einer
Behörde gehören, durch den Kommandeur oder Vorſtand der
Behörde; b) hinſichtlich derjenigen Militärperſonen, welche zu
einer Truppe gehören, durch den Regiments-Kommandeur oder
den in gleichem Verhältnis ſtehenden Befehlshaber der Truppe
oder durch den Kummandeur des betreffenden Erſatz-Truppen-
teils. Die Verpflichtung zu ſolcher Anzeige erſtreckt ſich für die
Dauer einer Mobilmachung ſowohl auf die zum Heere gehören-
den Militärperſonen, welche ſich in irgend einem Dienſt- oder
Vertragsverhältniſſe bei dem Heere befinden oder ſonſt ſich bei
demſelben aufhalten oder ihm folgen, einſchließlich von Kriegs
gefangenen. Gleiche Beſtimmungen gelten nach der Verordnung
vom 20. Februar 1906 für ſolche Militärperſonen der Kaiſerlichen
Marine, die ihr Standquartier nicht innerhalb des Deutſchen
Reiches haben oder dasſelbe nach eingetretener Mobilmachung
verlaſſen haben, ſowie für alle Militärperſonen, welche ſich auf
den in Dienſt geſtellten Schiffen oder anderen Fahrzeugen der
Kaiſerlichen Marine befinden. Als Militärperſonen im Sinne
der Verordnung vom 20. Februar 1906 gelten alle Perſonen, die
ſich in irgendeinem Dienſt- oder Vertragsverhältnis auf dem
Schiffe oder Fahrzeuge befinden, und, ſolange das Schiff oder
Fahrzeug ſich außerhalb eines inländiſchen Hafens befindet, auch
alle Perſonen, die in anderer Eigenſchaft an Bord ſind. Sterbe-
fälle von ſolchen Militärperſonen ſind von dem Stationskom-
mando, zu welchem das Schiff oder Fahrzeug gehört, unter Ueber-
ſendung der darüber von dem Kommando des Schiffes oder
Fahrzeuges aufgenommenen Urkunden den zuſtändigen Standes-
beamten anzuzeigen und auf Grund dieſer Anzeige in das
Sterberegiſter einzutragen.

Der Angehörige einer bewaffneten Macht, der während des
Krieges ver mißt worden und ſeitdem verſchollen iſt, kann
nach S 15 BGB. für tot erklärt werden, wenn ſeit dem
Friedensſchluſſe drei Jahre verſtrichen ſind.

Lochau, 18. Deg. (Zum Tode des Herrn
Paſtors von Wodtke,) der am 5. Dezember in Ausübung
ſeines Feldpredigeramts auf dem Felde der Ehre fiel, ſei noch
natchräglich erwähnt, daß der Heimgegangene in den Jahren
1907--1911 in Loch a u Ortspfarrer geweſen iſt. Unvergeſſen
bleibt ihm, was er in der ſchweren Notzeit der Ruhrepidemie
an der Gemeinde getan hat. Noch heute ſpricht man dankbar
davon, wie er damals den Kranken und Elenden unermüdlich
mit Rat und Tat und Troſt geholfen hat. Mit großem Eifer
hat er Gutes gewirkt und ſtets das Beſte gewollt. Was er an
griff, das tat er mit ganzer Hingabe. Sein früher Tod findet
allgemein warme Teilnahme, und viele werden ihm ein dank-
bares Gedächtnis bewahren.

Aus dem Unſtruttale, 18. Dez. Kartoffelhande!
Jn den letzten acht Tagen zeigte das Geſchäft in Speiſekar
toffeln in unſerer Gegend eine gewiſſe Belebung bei zurück
gehenden Preiſen. Dasſelbe wird aus allen Bezirken berichlet,
in welchen hauptſächlich Kartoffelbau getrieben wird. Das
gelindere Wetter geſtattete die Verladung der Kartoffeln auf
größere Entferungen in geſchloſſenen Wagen, ohne daß man die
teure Packung zu machen brauchte. Erfreulich aber iſt es auch,
daß die Bahnverwaltung nunmehr in der Lage iſt, geſchloſſene
Wagen in genügender Zahl zur Verfügung zu ſtellen. Der
Umſtand, daß die Zurückbehaltung größerer Kartoffelmengen
zum Frühjahre den Produzenten nach Einführung der Kar
toffelhöchſtpreiſe keine Vorteile zu bieten vermag, veranlaßt
dieſe, größere Poſten Kartoffeln zum Verkaufe zu bringen, zu
mal ſie das Einernten und Abfahren der Zuckerrüben beendet
haben. Sicher iſt anzunehmen, daß die im Herbſte übliche Ein
kellerung für den Winter nicht wie ſonſt vollſtändig zu Ende
geführt iſt. da eine große Anzahl von Stadtverwaltungen und
ſonſtigen Behörden und Anſtalten noch imer als Käufer auf-
treten. Die Vermittlung von Stadtverwaltungen und anderen
Behörden hat ſich für den Einkauf von Kartoffeln mit Rückſicht
auf das Höchſtpreisgeſetz faſt zum Bedürfnis herausgebildet,
als den Händlern, die in den verſchiedenen Abſatzgebieten da
Hauptteil der Verkäufer vielfach gebildet haben, nunmehr der
Verkauf oft unmöglich gemacht worden iſt, indem ſie nur zu
dem Produzentenpreiſe ihre Verkäufe zu bewirken in der Lage
ſind, alſo beim Bezuge von auswärts keinen Nutzen haben,
ſondern noch Fracht und Unkoſten tragen müſſen. Für unſere
Gegend kommt hauptſächlich Weſtfalen in dieſer Beziehung in
Frage, wohin täglich Sendungen hauptſächlich aus dem oberen
Unſtruitale abgehen. Allerdings wird auch aus den Stationen
des unteren Unſtruttales und der Finnebahn der Verſand be-
ginnen, da man auch hier die Rüben nunmehr 'abgeliefert hat,
und hier die Magnun bonum-Sorte noch vielfach angebaut
wird, die mit Vorliebe gekauft wird.

aus Halle und Umgebung.
Halle den 19. Dezember.

Der goldene Sonntag.
Faſt unbemerkt iſt diesmal der Tag herangerückt, der den

Geſchäftsleuten die beſte Ernte des ganzen Jahres bringen
ſoll. Wie ein Klang aus guter, alter Zeit mutete das Wort
„goldener Sonntag“ freilich ſchon ſeit einigen Jahren die
kleineren LadenJnhaber und Handwerksmeiſter an. Diesmal
aber ſcheint es direkt verwegen, vom goldenen Sonntag zu

Sind doch die waffenfähigen Männer im, Felde, den

ſo eigene Töne auslöſt im deutſchen vergen. das Feſt der Liebe
hrt uns nur unſerend des gegenſeitiß Frage immer, mochten dieMütter und sfrauen kennen. Noch

Zeiten ſich ſo hart anlaſſen, haben ſie es fertig gebracht,
den Weihnachtstiſch mit kleinen n zu ſchmücken. Ganz
leer werden da auch in dieſem ernſten Jahre wohl nur wenige

ausgehen. adie Käufer ſchweren Herzens beſcheidene Zurück-Müſſen t rhaltung üben, ſo müſſen es auch die Verkäufer, wiſſen doch
beide, daß Gut und Geld heute für größere Zwecke beſtimmt
ſind. Ueber dem einzelnen ſteht Volk und Vaterland. Aber
gerade dieſer Gedanke bringt die Menſchen wieder einander
näher und das läßt auch die Hoffnung emporkeimen, daß in
dieſem Jahre die Kaufluſt, ſoweit ſie ſich betätigen kann, in
den Dienſt des Vaterlandes und der Nächſtenliebe geſtellt
wird. Daß jeder ſeine kleinen Gaben bei den Handel- und
Gewerbetreibenden an ſeinem Heimatort kauft, um die
Steuerzahler ſeiner Gemeinde kräftig zu halten, um Nächſten-
dienſt zu üben und Weihnachtsfreude in weiten Kreiſen des
jetzt beſonders ſchwer ringenden Mittelſtandes tragen zu
helfen. Nach dem Kriege wird ſich erneut erweiſen, welchen
unſchätzbaren Wert möglichſt viele mittelſtändiſche Exiſtengen
für Staat und Gemeinde darſtellen. Politiſche und menſch-
liche Geſichtspunkte gebieten dringend, den kleinen ſelbbſt
ſtändigen, ortsanſäſſigen Geſchäftsleuten den Weihnachtsver-
dienſt zuzuwenden. Friedrich Lienhards Wort darf an dieſem
goldenen Sonntag im Zeichen des Krieges nicht wahr bleiben:

„Die Menge wogt und drängt und giert
zum Ramſchpalaſt in Haufen an,
ein einzig ſchlichtes Mütterlein
verirrt ſich zu dem Handwerksmann.“

Nein, in dieſem Jahre beſonders muß jeder Pfennig, der
zur Ausgabe kommt, daraufhin geprüft werden, wie er am
beſten nützt. Dieſe Pflicht ſollte kein Käufer von ſich abweiſen.

Entſprechend gerüſtet harren die Verkäufer der Kunden, die
ſchon am „ſilbernen Sonntag“ die Auslagen muſterten. Erfreu-
licherweiſe haben viele Geſchäfte dem Wunſche der Käuferwelt
Rechnung getragen und die ausgeſtellten Waren mit dem deut-
lich erkennbaren Preis verſehen. Das Fragen iſt vielen pein-
lich, wenngleich es kaum noch ſo kurzſichtige Geſchäftsleute gibt,
die aus einer Auskunft eine Kaufverpflichtung herleiten. Auch
der kleinſte Gewürzkrämer hat begriffen, daß er der Kon-
kurrenz der Maſſenbetriebe am beſten begegnet durch offenes
Entgegenkommen und Befriedigung der Schauluſt; die Güte
ſeiner mit Sorgfalt und Genauigkeit von mittelſtändiſchen
Daner er Wwe ſern hergeſtellken Waren ſichert ihm dann auch

äufer.
Allzu roſigen Hoffnungen wird ſich freilich in dieſem Jahre

kein Geſchäftsmann hingeben. Viel von dem, was ſonſt am
goldenen Sonntage eingekauft wurde, iſt bereits fort. Es kam
in den Liebesgabenpaketen an unſere Wackeren im Felde ſchon
vor Wochen zum Verſand. Nun halten die Daheimgebliebenen
Nachleſe. Hoffentlich fällt ſie nicht allzu ſchlecht aus. Manche
Geſchäftszweige werden allerdings ſchwer zu leiden haben, un-
beteiligt wird der Krieg keinen laſſen. Mehr als ſonſt wird
man ſich auf den Erwerb von Gebrauchsgegenſtänden und
Nahrungsmitteln beſchränken. Ganz aber wird keine Mutter
der hungrigen Augen ihrer Kinder vergeſſen, ſie wird be
ſcheidene Wünſche und durch den Einkauf an der rechten Stelle
auch beſcheidene Hoffnungen der deutſchen Geſchäftsleute er-
füllen. Es wird auch vielen noch möglich ſein, durch ein gutes
Buch, einen hübſchen, nicht überladenen Schmuck, ein feines
Tiſchgerät uſw. Freude zu bereiten. Käufern und Verkäufern
ſei ein klarer, trockener Tag beſchieden und rechte Kauffröh-
lichkeit, damit der goldene Sonntag trotz des Krieges nicht
ganz ſeinen alten Ruf einbüßt. Glückauf, zum Weihnachts
einkauf!

Weiterzahlung der Familienunterſtützungen bei Verwundung
und Krankheit.

Man ſchreibt uns: Es ſind mehrfach Zweifel darüber auf-
getaucht, ob die Familienunterſtützungen auf Grund des Ge-
ſetzes vom 28. Februar 1888 (4. Auguſt 1914) weiterzuzahlen
ſind, wenn der in den Dienſt Eingetretene verwundet oder
krank in die Heimat beurlaubt wird. Um dieſe Zweifel zu be
ſeitigen, ſind die Gemeinden von der zuſtändigen Stelle auf
die Beſtimmungen des 4. Abſatzes im S 10 des Geſetzes hinge-
wieſen, wonach die Unterſtützungen dadurch ni ch t
unterbrochen werden, daß die in den Dienſt Einge-
tretenen als krank oder verwundet zeitweiligi in die Hei-
mat beurlaubt worden ſind. Handelt es ſich um Kriegs-
teilnehmer, die nicht wieder felddienſtfähig geworden ſind, ſo
unterliegt es keinem Bedenken, die Familienunterſtützungen im
Falle des Bedürfniſſes ſo lange weiterzahlen zu laſſen, bis die
betreffenden Kriegsteilnehmer in den Genuß einer Mili-
tärrente kreten, d. h. bis zu dem Zeitpunkte, zu welchem
ſie den erſten Betrag der Militärrente tatſächlich abheben. Jn
gleicher Weiſe ſollen auch den Hinterbliebenen der im Kriege
Gebliebenen oder infolge einer Verwundung oder Kriegedienſt-
veſchädigung Verſtorbenen die Kriegs-Familienunterſtützungen
weitergewährt werden, bis die Bewilligungen auf Grund des
Militär Hinterbliebenengeſetzes tatſächlich zur Hebung gelangen.
Bei einer verſpäteten Zahlung der Militärbezüge foll von einer
Rücrkforderung der Familienunterſtittzungen abgeſehen werden.

Soziales.
Die ſozialpolitiſche Tätigkeit der Arbeitgeber.

Neben den zahlreichen, ſchon vielfach in der Oeffentlichkeit
beſprochenen Spenden, die von Arbeitgeberverbänden oder ein-
zelnen Arbeitgebern zum Beſten des Roten Kreuzes oder zum
Zweck der Unterſtützung der Familienangehörigen und der Hin-
terbliebenen unſerer Krieger geſtiftet worden ſind, haben viele
Unternehmer dankenswerte Wohlfahrtseinrichtungen zum Beſten
ihrer Arbeiter getroffen. Auch in der am 15. Dezember er-
ſchienenen Nummer der Zeitſchrift „Der Arbeitgeber“, des
Blattes der Vereinigung der Deutſchen Arbeitgeberverbände, wird
wiederum von ſolchen Wohlfahrtseinrichtungen berichtet. Es
wird dort mitgeteilt, daß gleich in den erſten Mobilmachungstagen
trotz der großen Schwierigkeiten, die namentlich der Mangel an
hartem Gelde hervorrief, die zahlreichen, zum Heeresdienſt ein-
berufenen Arbeiter und Beamten ausgelöhnt wurden, daß ihnen
die Zuſicherung gegeben wurde, ſie könnten nach Beendigung des
Krieges in ihren früheren Stellungen wieder beſchäftigt werden.
Die Weiterzahlung der vollen Dienſtbezüge auf Monate nach
der Mobilmachung hinaus dürfte wohl von den meiſten Unter-
nehmern erfolgt ſein. Für weitere Monate erhalten die Arbeiter
und Beamten erhebliche Teilbeträge ihrer Dienſtbezüge, wobei
beſonders die verheirateten Arbeiter und Beamten, die für eine
vielköpfige Familie zu ſorgen haben, berückſichtigt werden. Die
Dienſtbezüge, die die un verheirateten Arbeiter und Beamten nach
der Einberufung erhalten und nicht abheben, werden für dieſe
in die Werksſparkaſſe eingelegt. Vielfach bleiben auch den fort-
ehenden Arbeitern ihre Anſprüche an die Penſionskaſſe bewährt.
ie freiwillige Uebernahme der ſozialen Fürſorge ſeitens der

Arbeitgeber iſt natürlich nur möglich, wenn alle Maßnahmen zur
Aufrechterhaltung des Betriebes, alſo zur Weiterbeſchäftigung
der Arbeiter, getroffen werden. Es wird Aufgabe der Behörden
bleiben, deren bisherige Tätigkeit vollſt Anerkennung verdient, dieſprechend gut, gahlreiche Fenſter ſind zu beiden Seiten der n. thige i ei gebracht. Zwiſchen den Baracken amilien fehlt der Ernährer, wie ſollten ſie kaufen können? nduſtriellen zu unterſtützen, ihnen die Aufrechterhaltung ihreri e rates Weg g in vier Meter l Und doch, und dochl Weihnachten naht jag, das liebe Feſt, das Letese zu ermöglichen

Neujahrs- Karten schnell preiswert geschmackvoll in reicher Auswahl

Buchdruckerei der Halleschen Zeitung
Halle (Saale), Leipzigerstraese 61/62.
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CLetzte Telegramme.
Der Ruhm Hindenburgs und ſeiner tapferen Truppen.

Zürich, 19. Dez. Jn der „Neuen Zür. Ztg.“ ſchreibt
der militäriſche Berichterſtatter: Der Feldzug in Ruſſiſch
Polen wird zu den großartigſten Unternehmungen zählen,
welche die neueſte Kriegsgeſchichte zu verzeichnen hat. Er
rückt die Namen Hindenburg und Ludendorff in die Reihe
der erſten Feldherrn; aber er bedeckt auch ihre tapferen
Scharen mit unſterblichem Ruhm. Sie haben Strapazen
und Mühen ausgehalten, weitaus größer als die
jenigen, die das Heer zu erdulden hatte, das einſt
Napoleon nach Moskau geführt hat.

Schleſiens Dank an Hindenburg.
Breslau, 19. Dez. Der geſtern hier tagende ſchleſiſche

Provinzialausſchuß beſchloß die Abſendung eines Tele-
gramms an Hindenburg, in dem namens der ganzen
Provinz der Dank und der Glückwunſch ausgeſprochen wird,
daß unter Hindenburgs zielbewußter Führung durch helden
mütigem Kampf der deutſchen und der öſterreichiſch-ungari-
ſchen Truppen mit Gottes Hilfe der Anſturm der ruſſiſchen

Uebermacht auf Schleſien zuſammengebrochen ſei.
25 000 Mk. für Hindenburgs Heer.

Berlin, 19. Dez. Die Stadt Chemnitz ſtiftete laut „B. T.“
25000 Mk. für die Armee Hindenburgs zum Zeichen des
Dankes für ihre unvergleichlichen Taten.

Zum Siege der Oeſterreicher in Weſtgalizien.
Berlin, 19. Dez. Zu dem öſterreichiſchungariſchen

Siege in Weſtgalizien wird dem „B. T.“ von ſeinem
Spezialkorreſpondenten auf dem galiziſchen Kriegsſchau
platze gemeldet: Die unmittelbare Bedeutung dieſes Er
folges iſt die Befreiung Ungarns vor der Be
unruhigung durch einbrechende Kolonnen und die
Wiedergewinnung von Weſtgalizien. Die mittelbare Rück
wirkung auf die Geſamtlage iſt heute noch unüberſehbar.
Die Ruſſen verloren in dieſen Kämpfen außer Tauſenden
von Toten und Verwundeten 26 000 Gefangene an unſere
Verbündeten.

Italien will nichts vom Kriege wiſſen.
Berlin, 19. Dez. Der italieniſche Sozialiſtenführer

Turati ſprach ſich laut „B. T.“ in einem Jnterview ent
ſchieden für Aufrechterhaltung der Neutralität aus. Weder
Regierung noch Parlament und Hochfinanz,
noch die Arbeiterſchaft wollten vom Kriege etwas
wiſſen. Jm Gegenteil, die großen italieniſchen Intereſſen
könnten nur im Frieden gedeihen. Eine Zertrümmerung
Deutſchlands, die übrigens undenkbar ſei, wäre gleich-
bedeutend mit dem Ende der Ziviliſation.

Die die belgiſche Küſte beſchießenden Monitore.
London, 18. Dez. „Times“ meldet aus Dover: Die

Monitore, die die Beſchießung der belgiſchen Küſte wieder
aufgenommen haben, haben neue Geſchütze erhalten und
ſind ausgebeſſert worden. (W. T. B.)

Engliſche Rederei.

Die Londoner a Mail“ ſchreibt zur Beſchießung von
elepool: Der erſte Beweggrund der Deutſchen war, ihrem

ß gegen England Ausdruck zu geben, der zweite Rache für die
Vernichtung des Geſchwaders des Admirals Grafen v. Spee zu
nehmen, der dritte, es den Neutralen deutlich zu machen, daß
deutſche Schiffe in der Nordſee erſcheinen können, der vierte, die
eitle Hoffnung, eine Panik zu erwecken, damit die Truppen in
England blieben, die ſonſt nach dem Feſtland geſandt werden
ſollten, der fünfte und nachhaltigſte war, die Admiralität zu
zwingen, eine größere Streitmacht als bisher in beſtimmten
Teilen der Nordſee zuſammenzuhalten, wo ſie der fortwähren-
den Bedrohung durch Minen und Unterſeebooten ausgeſetzt
wäre. Weder die Admiralität noch das engliſche Publikum
wird darauf hineinfallen. Es entſtand keine Panik (727)
und es wird keine entſtehen, vielmehr herrſcht ein Geiſt der Be

Paul Krüger,

zuteilen,

ruhigung (17) und Genugtuung da das Ereignis ſchließlich f
allgemein klarmacht, daß ſich die Nation im Kriege befindet und
daß die Nation bereit iſt. (W. T. B.)
Ausgabe von 160 Mill. Franks Pariſer Stadtgutſcheine.

Paris, 18. Dez. Der Munizipalrat beſchloß die Aus
gabe von 160 Millionen Franks 5prozentiger Stadtgut-
ſcheine, wovon die Stadt 48 Millionen Franks zu über
nehmen verpflichtet iſt.

Sportnachrichten.
Keine engliſchen Trainer mehr in Deutſchland.
Einen von allen Rennſportkreiſen in Deutſchland ſehr

freudig S Beſchluß hat jetzt die techniſche Kommiſſion
des Unionklubs, die oberſte Behörde des deutſchen Renn
betriebes, gefaßt. Wie uns das Generalſekretariat mitteilt, hat
nämlich die techniſche Kommiſſion beſchloſſen, für das Jahr 1915
Trainern engliſcher Staatsangehörigkeit die
Trainerlizenz nicht zu erneuern. Nur wenige
Trainer engliſcher Staatsangehörigkeit, die bereits ihre Auf
nahme in den deutſchen Staatsverband beantragt hatten, wird
die Trainerlizenz wieder erteilt werden. Dazu iſt zu bemerken,
daß ohne die ſogenannte Lizenz keinem Trainer die Ausübung
ſeines Berufs möglich iſt. Betroffen von der Maßregel werden
etwa ein Dutzend der jetzt in Ruhleben internierten engliſchen
Trainer. Vergrößert wird natürlich die Zahl noch durch die
engliſchen Trabrenntrainer, da ſich die techniſche Kommiſſion für
Trabrennen dem Vorgehen des Unionklubs zweifellos an-
ſchließen wird.

Aus dem Leſerhkreiſe.
(Wir machen beſonders darauf aufmerkſam, daß in dleſer Rubrik alle
unſere Abonnenten zu Worte kommen, gleichgültig, ob ihre Anſichten mit
denen der Redaktion übereinſtimmen oder nicht. Die Redaktion übernimmt
alſo für dieſe Rubrik keinerlei Verantwortung dem Puhlikum gegenüber.)

Meine Bitte.
Hell klang es aus Aller Kehlen heraus:
„Auf in den Kampf! Wir halten aus!“
Wir wollen dem Feinde ins Auge ſchaun,
Wir wollen dem Lenker noch vertraun,
Dem Lenker der Welt!“

Da kamen die erſten Kugeln geſauſt
Schnell ſchlug das Herz, es umſpannt die Fauſt
Feſter den Schaft. Seht, im Oſten blinkt
Das Tagesgeſtirn, das im Weſten ſinkt.
Wer ſteht, wer fällt?
Sie ſuchen im Felde nach blutiger Schlacht
Nach einem noch, der die Flamme entfacht;
Ste gehen ruhig an ihm vorbei,
Da gellt in unſre Ohren ein Schrei:
„Vaterland frei!“
Er ſank dahin; doch die, die ihr Blut
Verxſpritzten und liegen in Fieberglut,
Die brachten wir aus blutiger Schlacht.
Auf, auf! daß alle geſund gemacht
Und kämpfen aufs Neu!
Drum ſtecket das Zeichen der Liebe auf;
Auch für die Verwundeten; kommet zu Hauf,
Bringt Linderung, gebet der Güte Raum,
Daß unter dem herrlichen Weihnachtsbaum
Sie nicht allein.

Obergefreiter im Fuß-Art.-Regt. Nr. 11,
(5. Munitions-Kolonne),

jetzt Reſerve Lazarett II, Phyſiologiſches Jnſtitut.

„Boche“.
Einer verehrl. Redaktion geſtattet ſich Unterfertigter mit

daß die aus Leſerkreiſen mitgeteilte Erklärung des
Wortes „boche“ falſch iſt. Das franzöſiſche Wort „boche“ iſt wohl
ein Schimpfwort geworden, leitet ſich aber aus Verſtümmelung
reſp. franzöſiſcher Ausſprache des deutſchen Wortes „Burſch“
her. Mit Buſchmänner uſw. hat „boche“ nichts zu tun.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Wilh. Voos, cand. phil.

Wweihnachts-Büchertiſch.
Martin Freh: „Weihnachtsſtunden“. Verlag von

Steingräber Leipzig. Gerade noch zur rechten Zeit hat unſer
einheimiſcher Komponiſt Martin Frey, dem ſchon manches Ver
dienſt. um die Bereicherung der Hausmuſik zugeſchrieben iſt, fünf
neue Weihnachtslieder als op. 41 erſcheinen laſſen. Alle fünf
ſind erquickend in ihrer Natürlichkeit des Satzes und von einer
liebenswürdigen und dabei doch charakteriſtiſchen Ausdruck be-
wahrenden Melodie. Dieſe gediegenen Lieder werden im Fa
milienkreiſe und bei der Veranſtaltung größerer Weihnachts
feiern vorzüglich am Platze ſein.

Kriegsbilder aus der Feſtung Poſen, von Rudolf Her-
brechtsmeyer. Preis broſchiert 1.50 Mk.; gebunden mit Ori-
inalDeckenpreſſung 2 Mk. Verlag: Oskar Eulitz, Liſſa i. P.
Es iſt höchſt intereſſant, den bunten abwechſelungsreichen Bildern,
die der Aufenthalt in der Feſtung Poſen bietet, und die der Ver-
faſſer in ſeinem Buche ſo lebenswahr zu ſchildern weiß, zu
folgen, und es ſei deshalb die Lektüre dieſer Kriegsbilder aus
der Feſtung Poſen“ den Leſern unſeres Blattes ganz beſonders
empfohlen.

Englands größter Geſchichtsſchreiber, Thomas Carlyle,
ſchrieb, wie wir in dem bekannten Familien-Journal „Das
Buch für Alle“ leſen, nach dem DeutſchFranzöſiſchen Kriege
1870/71 über Bismarck folgendes: „Mir ſcheints, als ſtrebe er
mit großer Kraft und mit geduldigen, erfolgreichen Schritten
einem Ziele entgegen, das für die Deutſchen und für alle übrigen
eine Wohltat wäre. Daß dies edle, geduldige, tiefe, fromme und
ſolſde Deutſchland endlich in eine Nation verſchmolzen und Kö-
nigin des Kontinents würde an Stelle des aufgeblähten, eiteln,
ſtreitſüchtigen, ruheloſen, überempfindlichen Frankreichs, dies
erſcheint mir als die hoffnungsvollſte öffentliche Tatſache, die ſich
zu meinen Lebzeiten zugetragen hat.“ Und heute?

e Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

Infolge der günſtigen Nachrichten vom Kriegsſchauplatze
war auch heute eine weitere Ausdehnung des Geſchäftes zu be-
obachten. Beſonders 3prozentige Reichsanleihe wurde be-
vorzugt, aber auch in 32 und Aprozentigen Reichsanleihen
wurde zu höheren Preiſen gehandelt. 4prozentige öſter-
reichiſche und ungariſchen Anleihen erfuhren eine Preisſteige-
rung von ca. Prozent. Jn den bekannten Jnduſtriewerten
war das Geſchäft ſtill und rein ſpekulativ. Deviſen und aus-
ländiſche Banknoten behauptet, Geldſätze unverändert.

Der Gold beſtand der Reichsbank iſt um 33 Mil
lionen auf 2052 Millionen Mark geſtiegen. Die Notendeckung
wurde auf 48 Proz. erhöht. Es wurde die Frage erörtert
wegen Zweckmäßigkeit einer Diskontermäßigung. Auf die
Kriegsanleihe wurden bis 15. Dezember 4209 Millionen Mark
eingegahlt, darunter mit Hilfe von Darlehnskaſſen 729 Mil-

lionen Mark. ß (W. T. B.)
Getreidebericht.

Berlin, 18. Dez. Jm Vordergrunde des Jntereſſes am
Getreidemarkt ſtand naturgemäß die geſtern herausgekommene
Verfügung des Bundesrats, betreffend das Zwangsverfahren für
ungedroſchenes Getreide. Es wurde verſchiedentlich die Anſicht
laut, daß durch dieſe Maßnahmen eine weitere Einſchränkung
im Getreidegeſchäft erfolgen würde. Jm Uebrigen iſt eine be
ſondere Aenderung in der Lage am Getreidemarkt auch heute
nicht zu verzeichnen. Die Mehlpreiſe blieben nach wie vor feſt
Wetter: ſchön. Weigzenmehl 88,50—41,50, feſt. Roggenmehl

31,40-—82,46, feſt. (W. T. B.)
rm

Verantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Koblmann: für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schhriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

u neeeeeeeeeeereeeeeeeeeeerererereeeee=r V (Nachdruck verboten.)Halbblut.
43)] Roman von Hans Osman.

Hans ſchrieb Jochens trübe Stimmung der Trauer
um den Verluſt des Freundes zu, aber ſchließlich merkte er
doch, daß noch etwas anderes auf ihm laſten mußte. Als
ſie glücklich im Zuge ſaßen, legte er ihm die Hand aufs
Knie und ſagte:

„Nun erzähl' auch Du mal, alter Junge. Wie geht's
denn bei Euch? Du gefällſt mir gar nicht. Haſt Du irgend
welchen Kummer?“

Er horchte auf, als Jochen ihm ſein Herz ausſchüttete.
Wenn der Aeltere nicht ſo mit ſeinen eigenen Sorgen be
ſchäftigt geweſen wäre, würde ihm vielleicht der Ausdruck
auf di Geſichte des jungen Schutztrupplers aufgefallen ſein.

„Jochen“, begann er ſtockend, „ich muß Dir ein Ge
ſtändnis machen. Du weißt, Johnny Trettin war früher
mein Freund. Und bis Du damals zurückkamſt, habe ich
Eva oft genug zugeredet, ſie ſolle ihn doch nehmen. Jch

ich wußte ja nicht, daß er ein Mörder war.“
So, nun war es heraus.

Jochen war erſchrocken aufgefahren. „Ein Mörder?“
fragte er, als zweifelte er daran, daß Hans ſeine fünf
Sinne beiſammen hatte.

„Ja, Jochen, ein feiger, hinkerliſtiger Mörder! Mein
beſter Jugendfreund, dem ich meine eigene Schweſter zur
Frau wünſchte, weil er reich und ein eleganter Burſche
war derſelbe Kerl hat Dich kalten Blutes. vergiften
wollen, und wenn

Mich ver„Hans, was redeſt Du da für Unſinn!
giften?“ Ein Grauen überſchlich ihn.

„Jch rede keinen Unſinn ich wollte, die Sache wäre
anders, denn ich habe mir ſeitdem die bitterſten Vorwürfe
gemacht. Herr Gott, wenn ich denke, daß dieſer dieſer
Burſche beinahe Evas Mann geworden wäre! Alſo, Du

weißt, ich behielt Deinen Boy als Burſchen. Der gute,
treue Junge iſt tot. Oben, im Makafeldzuge, iſt er an
meiner Seite gefallen. Er ſprang vor mich, als einer der
Kerle ſeine Buſchflinte auf mich anlegte, und fing die
Ladung auf, die mir gegolten hatte. Er hat nachher noch
drei Tage gelebt, und ich habe ihn gepflegt wie einen
Bruder, aber es nützte nichts. Die inneren Organe waren
verletzt. Kurz, ehe er ſtarb, trug er mir ſchöne Grüße an
Dich und „Mammi Eva“ auf, und dann ſagte er er müſſe
mir ein Geſtändnis machen er habe einen Weißen ge
tötet. „Keinen richtigen Weißen, Maſſa“, fügte er hinzu.
„Es war nur ein Portugieſe, wenn auch der Maſſa Ober
Leutnant es nicht alauben wollte. Jch wußte erſt gar

nicht, worauf er hinaus wollte, aber dann kam ich dahinter,
daß er Johnny Trettin meinte. „Maſſa“, fuhr er fort,
„an dem Tage, als Jhr das große Play bei Eurem Aelter
vater machtet und der Portugieſe immer Schnaps ein-
ſchenkte, da ſah ich, daß er aus einem kleinen Antilopenhorn
heimlich ein Pulver in meines Maſters Glas ſchüttete.
Maſſa, ich kenne das Pulver, das ſo aufgehoben wird. Es
iſt Blackman poison, und wer es bekommt, muß ſterben.
Jch war in großer Angſt um meinen guten Maſter. Wenn
ich aeich heute das Glas ausſchüttete, ſo würde ich morgen
vielleicht nicht mit dabei ſein, wenn der Portugieſe ihm noch
einmal Gift gäbe. Und wenn ich es geſagt hätte, wer
würde mir gegenüber dem Weißen geglaubt haben? Jch
hätte fünfundzwanzig bekommen. Da habe ich gedacht, es
iſt beſſer, der Portugieſe ſtirbt, als mein Maſter, und habe
die Gläſer vertauſcht. Da iſt er denn an ſeinem eigenen
Gifte geſtorben“.“

„Seinen eigenen Bruder!“ Jochen war es zumute
wie dem Reiter, der über den Bodenſee ritt. Er erzählte
Hans, in welch nahem Verwandtſchaftsgrade der einfache
Neger und der elegante Johnny Trettin zueinander ge
ſtanden hatten, erzählte ihm auch, wie der ältere Trettin
ums Leben gekommen war. „vVielleicht hätte mans ſeinem
Sohne doch ſagen ſollen. Es würde ihm möglicherweiſe
eine Mahnung geweſen ſein und ihn vor dem Aeußerſten
zurückgeſchreckt haben. Aber wer konnte ahnen, daß das
Erbe ſeiner Mutter ſo tief in ſeinem Blute ſaß.“

Die beiden Vettern blieben in ernſter Stimmung. Erſt
als ſie ſich der Heimat näherten, wurde es wieder fröhlicher
in ihnen

Hans ſah hinaus in die Mondnacht, die über der
weiten Oderniederung lag. Leiſe und ſacht rieſelten große

Flocken vom Himmel nieder und ſetzten ſich auf die ſtroh
gedeckten Dächer der ſtillen Bauernhöfe und auf die ſpitzen
Blätter der Winterſaaten. Sie hüllten Flur und Feld mit
weicher Decke zu, und auch über den Pflug, den ein acht-
loſer Knecht auf dem Felde gelaſſen hatte. und der nun ſeine
Arme anklagend gen Himmel hob, breiteben ſie ihre warme,

ützende Hülle.s S ſchwarz ſtand die ernſte Kiefernheide. Aber
auch ſie mußte es ſich gefallen laſſen, daß ihr der weiße
Winterpelz übergezogen wurde, und wenn ſich auch die
hohen, alten Föhren zuerſt gegen ſolch läppiſchen Putz
ſträuhten und ihre nadeſbewehrten Zweige ſchüttelten, daß
der Schnee in weißen Wolken herabrieſelte, es fielen
doch immer neue Flocken, bis der Wald das Sträuben auf-
gab und ſich das glitzernde Winterkleid umhängen ließ.

„Liebe Heimat, liebe Heimat“, ſangen dem Heim
kehrenden die Räder des Zuges zu, und ihm fiel ein Vers

ein, den er da draußen einmal geleſen hatte die ganze
glühende Herrlichkeit der Tropen war darin geſchildert wor-
den, aber das Lied hatte geendet:

„Und doch, wie gern gäb' ich all die Pracht um
eine deutſche Winternacht

„Alter Jochen, es iſt doch gut, wieder einmal daheim
zu ſein!“ unterbrach er das Schweigen und ſtreckte dem
anderen die Hand hin.

„Ja, mein Junge,“ ſeufzte der, „und ich kann Dir gar
nicht ſagen, wie ich mich heute nach Hauſe ſehne, um Eva
von ihren traurigen Vorſtellungen zu befreien, ſo ſchrecklich
es iſt, daran zu denken, wie alles in Wirklichkeit ge
weſen iſt!“

Auf dem kleinen Bahnhofe von Gollenhagen waren
nur wenige Menſchen, das dichte Schneetreiben hielt ſie in
den Häuſern zurück. So konnten die beiden Vettern, ohne
von Bekannten aufgehalten zu werden, raſch zu dem Evers-
pager Schlitten gelangen, der vor dem Bahnhofsgebäude
vielt.

„Alles in Ordnung zu Hauſe, Friedrich?“ fragte
Jochen den alten Kutſcher, der mühſam die beiden jungen
Pferde bändigte.

„Joa, Herr Oberleutnant“, ſchmungzelte der Alte. Sein
bärtiges Geſicht ſtrahlte vor Vergnügen, als er „Junker
Hanſen“ wiederſah. „Nur, was dee gnä Fru is, die is ja
woll heute zu liegen gekommen; nu wird's denn ja nich
lange duern, denn hebben wir 'nen lütten Jungherrn up'n
Hof!“

Hans hat nachher erzählt, daß er nicht gewußt hätte,
wie er in den Schlitten geraten ſei. Er wäre erſt wieder
zur Beſinnung gekommen, als ſie ſchon mitten in der
Gollener Heide geweſen wären, ſo wäre Jochen mit ihm auf

und davon gefahren. zWie ein flüchtiger Schatten flog der leichte Schlitten
durch den ſtillen Wald. Weit vorgebeugt, ſaß der Evers
häger Gutsherr und hielt die Leinen in eiſerner Fauſt. Ab
und zu ſtrich er mit der Peitſche über die auf und ab
tanzenden Pferderücken, um die jungen, feurigen Tiere zur
Hergabe ihrer letzten Kräfte anzuſpornen. Mochten ſie auf
dem Hofe tot umfallen, was kümmerte ihn das heute, wenn
er nur nicht zu ſpät kam.

Endlich winkte ihm das Dach ſeines Hauſes entgegen,
und nun hielt er mit jähem Ruck das Geſpann vor der
Rampe an. Er warf Hans, der neben ihm faß, die Zügel
zu und ſprang mit zwei Sätzen die Freitreppe hinauf. Oben
öffnete ſich die Tür, und der alte Hermann, der noch von
des Rittmeiſters Zeiten her im Hauſe war, trat ihm mit
freundlichem Lächeln entgegen.

ESchluß folat.f
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